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Denn keiner lebthm sélber und

keiner stirbt ihm selber.

Leben wir, so leben wir dem Herrn;

sterben wir, so sterben wir dem Herrn;

darum wir leben oder sterben, so sind

wir des Herrn.

Denn dazu ist Christus auch ge-

storben, auferstanden und wieder

lebendig geworden, daß er über Tote

und Lebendige Herrsei.
(Rom. I4, 79)..

Heinrich Ernst-Ott

Geboren in Winterthur am 4. Oktober 1835 als
zweitjungstes von acht RKindern des Joh. Jakob
Ernst, Kaufmann zum «Tannenberge, Stadtrat,
Bauinspektor und Oberstleutnant éeinés Auszüger-
Bataillons und der Caroline Haggenmacher
aus dem Hirschengut». —

Einige Notizen aus dem Stammbaum der
Familie Ernst und uber die direkten Vorfahren des

Heinrich Ernst mögen bier zur Orientierung an—
gebracht sein.

Der (Gvon Alfr. Ernst in Winterthur) im Jabre

1890 hérausgegebene Stammbaum érwahnt des
ersten nachweisbar in Winterthur 1470 «am Graben
wohnhaften Johannes Eroast. Weder dessen Her—
kunft noch Nachkommenschaft lasst sich feststellen,

dagegen gilt als erster genéealogisch beurkundeter

Stammvater: Peter Ernst, welcher ca. 1490 geboren,
1529 in den Kappélerkrieg zog und am gleichen

Tag 1564 mit seiner Erau an der Pest starb.
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Mit Ausnahme von éinem in der 6. Generation

drohenden Aussterben der Familie entwickelte sich

dieselbe bis heute durch 15 Genérationen und lebt

noch in vielen Zweigen fort, welche sich gleich

denjenigen einer alten Eiche weit über den Stand-

ort ausbreiten.

Die meéisten Vorvater Heinrichs bekbleideten

Ehrenamter wie Stadtrichter, Stadtschreiber, Grob-

rat, Mitclied des kleinen Stadtrates, Prokurei-Ver-

walter, Kantonsrat usw. vahrend die nahern Vor—

fahren durch etwa 200 Jahre als Tuchhandler «»zum

Pfauen» bekannt waren. — Vom Großvater Hans

ſakob hatte der Vater Heinrichs, ſean Jaques ge—

nannt, anlaàsslich seiner Verehelichung mit Elise

Forrer 1822 das Geschaft üUbernommen, bestehend

im 2zwischenhandel zwischen den Baumwollwebern

und den Verkaufsstellen.
Infolge seines jahen Todes im NMar⸗ 1840 blie⸗

ben Heinrich nur wenig Erinnerungen an den Vater,
der, einer Typhus-Epidemie zum Opter fallend,

im besten Mannesalter mitten aus seiner vielseitigen

Amtstatigkeit und aus seiner großen Familie dahin-
gerafft wurdé. Er hintéerließ eine gesundheitlich

zart veranlagte Witwe mit acht unerwachsenen

Rindern zwischen 15 Jahren und 8 Monaten.

Da außéerdem beim frühen Hinschied des Vaters
die waisenamtliche Untersuchung eine höchst be—
denkliche Situation des Geschaftes tfeststellte, so

war die Bestürzung in der Familie grob und be—

deutete diese Tatsache füur die verwaiste Familie
éine sorgenvolle Zubunft und schwere Jugendzeit

ſfur die Rinder.
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Abeérwie es oftĩim Leben geschieht, so schmiedeteé
auch da die grobe Erzieherhand unseres treuen
Gottés sich auf so harter Grundlageée wackere und

tuchtige Kinder heran.

Der Familienrat beschlob dieWitwe 2zu ent—
lasten durch Versorgung eines Teils der RKinder
bei Verwandten. Mit schwéerem Heéerzen schickte

sich die Mutter in diesen Beschluss und so Kamen
der aAlteste Sohn Theéeodor (Spater Optiker in Zzurich)

und dié zweitalteste Tochter Carolinée zunachst

nach Holland zum kinderlosen Onkel Haggenmacher,
welchen fremder Dienst ins Zieglersche Regiment
dorthin verschlagen hatte. Der zweitälteste Sohn

Eritz, (der vor z2wei Jahren verstorbene Prof. Dr.
med. E. Ernst) fand familiaäre Aufnahme bei dem

vaterlichen Freund Kaspar BRéeinhart auf dem

AFeiligen Berge in Winterthur.

Heinrich, der jungste Sohn blieb mit den übrigen

zwei Brudeéern und zwei Schwestern bei der treu—

besorgten Muttér, und absolvierte die Schulen der

Vaterstadt mit grossem Fleiß und Erfolg. Noch
lange haben ihm die Erinnerungen an die Schulzeit,

an das Studium der lateinischen und griechischen
Sprache, wie auch an seine Funktion im Kadeétten-
Corps als Clarinettblaser die Mubestunden eérheitert,
und oft hat er bedauert, durch die fehlenden Mittel
damals am weitern Studium verhindert worden

zu en

Heinrich Ernst trat dann zur kaufmäannischen
Lehrée in die Firma Géilinger & Blum, Agentur
in Baumwolle (peute Paul Reinhart & Co.) éin, wo
er als jüungster Lebrling nach damaliger Sitte auch
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die Arbeiten für Heizung und Beéleuchtung der
ComptoirRAaumeé zu bésorgen hatte. Als in jenem
Jahre (1852) Napoleon III zum Kaiser gewahlt wurdé
und alle französisech gesinnten Blätter dem Kaiser

entgegenjubelten: «Vive PEmpereurle rief Heinrich
beim Fullen und Béeinigen der Lampen in ironischer

Parodie: Vive Lampenoel! - Aeébhnliche Wortspieéle
lHebte er sein Leben lang.

Neben den langen Bureaustunden erlernte er

die fremden Sprachen um nach vollendeter Lebr-

zeit in die Fremde zu zdiehen Der Zostand der

schon läangére Zeit durch Schlaganfälle gelähmten
Mutter war inzwischen so bedenklich geworden,

daß der strebsame Sohn seine Abreise verzögern

musste. Nur mit schweéerem Herzen entschlob er
sich schlieblich mit seinen 20 Jahren doch am
9. Januar 1856, die leidende Mutter zu veérlassen,

um sich nach Marseille zu begeben, wo ér zuerst

in einer Importfirma für Schweéfel tatig war.

Am 17. Januar 1886 wurde die Mutter von
hrem Leiden erſlöst und es bertrubte den in der
Fremde weilenden anhanglichen Sobhn tief, daß er

bei ihrem Hinschied nieht zu Hause sein bonnte.

Gleich anfangs hatte ein Veétter seiner Mutter

den strebsamen Jüngling ins Auge gefasst, um ibn
zu einem tüchtigen Kaufmann heranzuziehben und

schon am 28. juli desselben Jahres (18560) siedelte
Heinrich Ernst nach Lyon uber, wo er in der

Firma dieses Veétters, FRorrer & Vernier, zum ersten
Mal mit der Seidenbranche bekannt wurdeée.

Immer hat er siech gerne an seinen oner
Aufeéenthalt érinnert und die Freundschaft mit seinen
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dortigen Fréeunden fortgeésetzt. Es seien hier einige

derselben éerwahnt: Alfons Bischoft, Kaufmann von

Basel ( 1884 in Zzürich) Heinrich, Réeinhbart von

Winterthur in Zürich, Carl Eschmann, spater Prof.

an der Musikschule in Lausanne (— 27. .. 1913 da—
selbst) Conrad von Wyss, C. Sulzperger und Rud.
Huggenberg in Winterthur, der letzte heute noch

lebende Lyoner Fréeund. Im Sommeéer 1896 besuchte
Heéinrich Ernst mit éeinem Sohne die hochbétagte
Witwe seines Lyoner Prinzipals, Frau Forrer

Deébard, auf ihrem Landgut bei Nyon, anlaßlich

der Schweiz. Landeésausstellung in Genf.

Die französische Sprache pflegte er noch lange,

indem er sie in seinen Privatbüuchern verwendeéte.

Kleinere Episoden aus der Fremdenzeit erzahlte

er gelegentlich. Unvergeésslich blieben ihm die ein—

zigen Férien, welche eéer im Mai 1859 von Lyon aus

zu einem Beéesuche in der Heimat benützte, weil in

jene 89 Wochen nur éin Tag schönen Weétters

fiel. Naturlich empfand er dabei auch ganz besonders
das Fehlen seiner sobald nach der Abreéise ver—
storbenen treu géliebten Mutter.

Zum grossen Leidwesen des Herrn Forrer,
der dem jungen Veétter besonderes Wohlwollen ent—
gegenbrachte, verlieb Heinrich Ernst die Stellung
doeh im Mai 1862 und kehrté via Marséille, Toulon,
Geéenua, FElorenz, Turin, Mailand in die Schweiz zu—

ruck, um dann bei der Firma Fleiner père & fils
in Basel einzutreten. Im Marzdes folgenden Jahres
(1863) lieb er sich sodann in Zurich nieder, wo er

bei der altesten inzwischen mit Kaufmann ſohann
Gebner im Oberdorf vereheélichten Schwester Jultie
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Aufnahme und Ersatz fürs Elternhaus fand. Gleich

anfangs hatte ihn dort das Nervenfieber auf das

Krankenlager geworfen und einmal im Deélirium

nachts veranlabt vollstandig angekleidet ausgehen

zu wollen, als ihn der inzwischen erwachte Schwager

gerade noch daran verhindern kbonnte. Lebens-

langlich verband ihn Dankbarkeit für genossenes

Gastreécht im Gessnerschen Hause und treéeue An—
hanglichkeit mit der Schwester und deren Familie,
was er durch seine regelmwassigen Sonntagsbesuche

bis gegen seinen Lebensabend bezeugte.

Heinrich Ernst hatte sich 1863 mit Léeonbard
von Muralt associert und unter der Firma Muralt

und Ernst den Handel in Robseide und Seidenab—
fallen in Commission aufgenommen. Im Sommer

1864 wurde éine z2weimonatliche Reise nach Paris
und London ausgéführt. Leider entwickelte sich das

Geéschaft nicht zur Befriedigung der Teilhaber und

eingetretene Meinungsverschiedenheiten, wie erheb—

liche Verluste, veranlabten die Auflösung der Firma.
Darauft führte Heinrich Ernst das Geschäft auf
eigenen Namen weiter, zuerst im Schinzschen Hause
an der Bahnhofstrasse (dem einzigen noch am da-
maligen Fröschengraben stehenden Patrizierhaus),
dann (1872/74) im Bleicherweg und vom Jahre 1874
an im Entresol des Hauses Munsterhof 14, wo das

Bureau uber 30 Jahre blieb.
Es war begreiflich für den strebsamen Mann,

daß er sich nach einem eigenen Hausstand sehnte,
stand er doch béréeits mitten in den Dreéeissigen.
Da Heinrich Ernst sich aber an den für seinen
festen Charakter zeugenden Grundsatz halten wollte,
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nieht zu heéeiraten bis sein Einkommen ihm die

Grundung des eigenen Herdes, dem Stande eines

tuchtigeén Raufmanns entsprechend, gestatten wurde,

so0 musste vor Allem das Geschaft wieder auf eine

Höôhe gebracht sein, welche regelmaßige Einkũnfte

sicherte. Es ist seinem Fleiß und Ausdauer in—

zwischen géelungen, dieses Ziel in wenigen Jahren

zu érréichen. Alté Beziehungen, die in Zürich auf—

gefrischt wurden und zu neuen Fréeundschaften

fuührten, boten Gelegenheit, seine zukünftige Lebens-

gefahrtin kennen zu lernen.

Im April 1872 verlobte sich Heéeinrich Ernst

mit Louise Victoria Ott, der 2weitaltesten

Tochter des Oberst Hans Ott, Waffenchef der Ka-

vallerie, der im Herbst 1866 mitten aus seiner

militarischen Laufbahn von einem Herzleiden hin—

weg gerafft worden war.

Am 26. August 1872 wurde die Ehe vom da-—

maligen Geéeistlichen der französischen evangelischen

Kirche, Pfarrer Jaccard, in der Kirche zu Zzollikon

éingéesegnet und bald zogen die Neuvermablten

im Elternhaus der jungen Frau im Zeltweg ein,

30 Jahre lang das Erdgéeschoß desselben bewohnend.

Der Ehe éntsprossen drei Söhne, und es war

des Verstorbenen fester Wille, sie durch stramme

Erziehung und gute Schulbildung für das Leben

vorzubereiten.

Sein gérader und friedliebender Charakter,

verbunden mit eéeinem tief verborgenen reéligiös ver—

anlagten Sinn für alles Gute, Edle, Wahre und

Schöne und mit éinem festen männlichen Willen,
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bot ihm eine gute und sichere Grundlage zu dieser

nicht leichten Aufgabée.

Wenn Heinrich Ernst auch nicht immer die

nötige Zeit fand, sieh seiner Familie zu widmen,

so war doch sein ganzes Herz aufs Wohl der

Seinigen gerichtet. Konnteée er sich auch nicht imméer
in dieLage einer besorgten Gattin oder der nach

berechtigter Freiheit strebenden, der Nachsicht und

Geduld beédurftigen Knaben versetzen, oder auch

mit Gutmütigkéit etwas durchgehen lassen, oder

vermochte er auch verborgene Machte nicht 2zu

erkennen, so hatte er eben doch stets das Wohbl der

Familie im Augeée, und bewies durch diese festen

Charakterzùuge seinen besten Willen Friedeée, Ge—
rechtigkeit, Wahrheit und Zucht zu üben.

Eher étwas verschlossen und mit seiner Gwie

er oft sagte) angéborenen Neigung zu Meélancholie,

vermochte Heinrich Ernst oft nur schwer über ein—

tretende Schwierigkeiten hinwegzugehen. Aber

seine Léebensenergie verlſieb ibm doch immer wieder
RKraft zum Überwinden und Mut, auf dem V“eg zum

vorgesteckten Ziel vorwäarts zu géehen. Hatte Heéein—

rieh Ernst stets tief bedauert, daß das grobyater-

liche Geéschaftmit dem frühen Tod des Vaters
liquidiert werden mubteé, so hatte er um so fester

als Lebenszweck ins Auge gefaßt, für seine Söhne

ein lebensfahiges, auf gesunder Basis geéeléeitétes
Geéschaft zu grüũnden und fortzusetzen.

Eine genau geordnete Lebensweise sorgte für

Gleichgewicht zwischen geschaftlicher Anspannung
und privaten Liebhabéreien.
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Viele ſahre plegte er das Reégelspiel im Be
kanntéenkreis am Freitag Abend, und sobald die
Tempeératur des Seéewassers das Minimum, das eéer

sich selbsſt vorgeschrieben hatte, éerreichte, begann

er seiné Saison im Seebaden, wie er uüberhbaupt
gern alles bestimmten Regeln unterzog, Aubßberdem

stäahlte er seinen Körper durech Kaltwaschungen

jeden Morgen, bis die Altersbeschwerden ihn daran

zu hindern begannen.

Mit vorbildlicher Sorgfalt beobachtete er tag

lich die Witterung bis in die letzten Jahre durch
gewissenhafte Zusammenstellung aus den Berichten

der Schweiz. Metéeorologischen ZentralStation. Die
Geéwissenhbaftigkéeit in seinen Arbeiten lieb wobl
eine akadémische Befahigung verraten, wie dies

auch in seinem ausgéesprochenen Réchtssinn zu

Tageétrat.

Sehr musikliebend und mit feinem musikalischem

Gehöôr begabt, brachte er es durch zahe Ausdauer

im Violinspiel ziemliebh weit und kbonnte auch ihm

besondeérs im Gédachtnis gebliebene Melodien auf

dem Klavier frei wiedergeben. Allerdings nur zu

seinér individuellen Erholung und Obung pflegté
er jeden Sonntag éeine Scunde dem Violſinspiet zu

widmen bis im vorgeéeruckten Alter die Finger zu

stéeif wurden.

Im Jahre 1880 benutzte ér die zahlreichen
Régentage éines Férienaufenthaltes in Morschach

zur Vervollstandigung des Familien-Stammbaumes
bis in die Mitte der Sechziger ſahre nach eéeinem

Auszug des Winterthurer Stadtarchives.
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Den Sinn für die bildende Kunst suchte er im
Zzüurcheér Kunst-Vérein zu pflegen, dessen Zusammen-

kuünfte im alten Künstlergütlie stattfanden. Die

Baugarténgeésellschaft·, die Zunft zur Saffran und

die monatliche Kaméraden-Veéereinigungen sorgten für

geésellschaftlichen Umgang mit seinen Zeitgenossen.

Als Mitglied der Museums-Geséellschaft» be—

sucehte Heinrich Ernst täaglich den Lesesaal um

sich durch die LieblingsZeitungen auf dem Laufen-

den der kKommeérziellen und politischen Ereignisse

zu halten. Über die letzteren liebte er mit seinen

Zéitgenossen zu disputieren, trotzdem seine Auf—

fassung gern zu einem gewissen Pessimismusneigte,

welchen die meisten Kollegen nicht teilen konnten.

RKonvervativ veranlagt, konnte Heinrich Ernst 2. B.
von Anfang an dem «„Réfeéerendumnicht zustimmen,
und gab natürlich bei Wahlen in erter Linie den

konservativen Kanditaten seine Stimme, oder pro—

testierte durch ein Konsequentes Neine bei stadt.
oder staatlichen Abstimmungen gegen große Kredit-
bewilligungen oder géegen Konzessionen an die

Libéralen oder an die «Linken».
Mit viel Energie brachte er sein Geschaft so

weit, daß er seine Familie daraus éerhalten bonntée

bis zur Volljahrigkeit seiner Söhne. Jedoch bei dem
vorsichtigen Prinzip, sich nicht in Spekulation ein—
zulassen und nur ein Geschaft abzuschlieben, das

éinen, wenn auch bescheidenen Gewinn voraus-

sehen lieb, verringerten sich die Konjunkturen je
langer je mehbr. Die alten guten Geéeschaftsfreunde
starben, néue Veérhaltnisse traten ein,welche Hein-
rich Erust vor die Alternative stellten, entweder
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neue Réssourcen zu suchen oder die Prinzipien zu

verlassen. Nach sechs magern, zum Teil verlust-

reichen Jahren veranlabte ihn der im Jjahre 1901
erfolgte Eintritt des zweiten Sohnes ins Geschaft,
auf eigene Rechnung zu spinnen und zu 2wirnen.

Das brachte neue Anregung und zum Teil mora—
lische und pekuniäare Beéfriedigung. Der Zweck
dièser Operationen war, durch Verwendung neuer
Provénienzen Ersatz für altbewahrte Marken 2zu
schaffen und die Verbindungen mit den früheren

Lieferanten und Kaufern wieder herzustellen.

Als aber die Konkurrenz anfing durch Unter-—
bieten das Geschaft schwieriger zu geéstalten, wah-
rend die Spékulation auf dem Cocons-Markt und
immer wiederkehrende Erhöhung der Façonpreise

die Abschlüsse empfindlich éerschwerten, da redu—

zierten sieh die Aussichten für die Zukunft aber—
mals, umsomehr als Heinriech Ernst sich nicht ent—

schließen konnte, vom Grundsatz, sich nicht in Ge—

schaftsspekulationen einzulassen, abzugehen.

Ein bésondéeres Band kbnüpfte Heinrich Ernst

mit seinem Bruder Robert, der ihm spater die Ver-

waltung seines Vermögens anvertraute. Heinrich
Ernst unterzog sich dieser Nebenbeschäaftigung
mit einer mustéerhaften Géwissenhaftigkeit bis
zum Todeé des Bruders iim Jahre 1905). Dreéi mal
wöchentlich machte er den Weg ins Krankenasyl
Neéumunstér, wo Robert Ernst die zwei letzten

Jahrée verlebte.
Den schwersten ſSchlag traf den Verstorbenen

im Jahre 1895 (25. Mai) durch den plötzlichen Tod

des geéliebten erstgebornen Sohnes Heinrich,
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welcher kurz vorher das UbergangsDiplom seiner

chémischen Studien bestandenhatte. Fastzu gleicher
Zeit, enthullte Ibhm der HauptKonsument beéi einem

Geschaftsbesuch, daß die bisherigen halbjahrlichen
LiéferungsAbschlüsse nicht weiter gefuührt werden
können. Damit war gléichsam dem Geéschaft der
Lebensnerv abgéschnitten.Was Wunder, wenn dies
schwere ſahr 1895 die Léebensenergie des sonst
noch rüstigen Séchziger érschütterte!

Als langjahriges Mitglied der Sektion Uto des
Schweiz: Alpenblubs léebte Héeinrieh Ernst die
Berge und geéelegentliche Touren. In früberen Jahren
bestieg er u. a. den Urirotstock, das Eggishorn, den
Obeéralpstoek, weleche Leistungen ér mit etweéelchem
Stolz oft erwahnte. Spater führte éer gernée mit
seiner Familieleinere Bergtouren aus

Jeden Sommer Gofern es der Geéschaftsgang
erlaubte) wurden die Férien zu éeinem Aufenthalté
in mittlerer Höhenlage verschiedener Kantone zu—
gebracht, oder es wurden bleinere Touren ins
Berner Obérland, Wallis, Chamonix usw. unteér—
nommen in Begleitung der Söhnée.

Die Anlage zu BronchialKattarrh zeigte sich
mit dem zuncehmenden Alter immer mehr, so daß
ihm wiederholt Kuren zur Linderung des EObels
verschrieben werden mussten. Aubéerdem geboten
rheumatische Schmérzen wiederholte Ruren in
Wildbad (Schwarzwald). Vier mal reéeiſste Heéeinrich
Ernst mit seiner Gattin dorthin, dreimal mit gutem
Erfolg, wahrend beim letzten Mal (1909) deéutlieh zu
erkennen war, daß die nach und nach geschwachte
Konstitution die Badekur nicht mehr vértragée.
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Ungéachtet der Mahnungen der Arzte setzté

er nachher die Seebader jeweils fort, bis am 1. Sep-

tember 1909 ein Schlagantall ihn für langere Zeit

ans Krankenlager band. Nur langsam érbolte er
sich soweit, daß ér am Stock wieder gehen, und

in Begleitung kleine Spaziergange machenkonntéeé.

Abeér die Kraft war gebrochen; schwer kam ihm
die Untatigkeit und Abhangigkeéit von der Pflegerin

an, aber ér überwand diese Prufung und érgab
sich je langér je mehr in seine Lage, dankbar fur

treue Pflege, vergnüet in seiner Beschaulichkeit.

Das leicht érregbare Temperament hatte sich be—
rubigt und er wurde in seiner unfreiwilligen Zu—
ruckgezogenheit immer émpfatglicher für jede
Abwechslung, welche ibhm durch Besuche seiner in—

zwischen verheirateten Söhne, der beiden Schwieger-
tõöchter, z2weier Enkel, sowie weiterer Verwandtée

und Freunde zuteil wurde. Mit vaterlicher Liebe

nahm er die Schwiegertöchter in den engern Fami-
lienkreis auf.

Heuteé erscheint es klar, daß der göettliche

Meister seinen Pilger auf diese Weéeise in die Hand
nehmen mußteé, um ihn die Früchte der Ruhe und

der Sorglosigkeit genieben zu lassen und ihn zu—

zubéreéiten auf sein Lebensende.

Wir sind aus dem 2: zart und zahe, meinté

Heinrieh Ernst oft, wenn er seine unermüdliche

Alteste Schwester, Frau Geébner und den Bruder,

Prof. Dr. Fritz Ernst mit oft stark erschuttérter
Gesundheéit doch verhaltnismabig frisch die Schwelle

der 80 überschreiten sah und selbst noch als

72jahriger eine Lungeénentzndung durchwachté.



Am 26. August 1912 feierte die engeéere Familie
den vierzigjahrigen Hochzeitstag, obwohl das Fa—
milienoberhaupt die Bedeutung des Tages nicht

mehr recht zu fassen vermochte.

Die letzte Weéeihnachtsfeier im Familienkreise
verlebte Heinrich Ernst noch bei relativem Wobhl-

befinden, ohne sich jedoch über das zu aussern,
was um ihn her vorging, während er sich vor einem

Jahre noch gerührt freuen durfte über das durch

geméinsamen Gésang belebte Familienfest.

Dann aber kbam, worauf die Angebôrigen immer
mehr gefaßt sein mubßten: Ein neuer Hirnschlag,

der ihn Sonntag, den 5. Januar vormittags ans

Krankenlager fesselte. Eine dazu kommende Lungen-
entzundung lieb den Seinigen wenig Hoffnung mehr
für sein Aufkommen, um so weniger als er die Auf—-
nahme jeglicher Nahrung verweigerte und dadurch

beédenklich abschwachen mußte. Es zeigte sich auch

bald eine Lahmung der linken Seite. Mit jedem Tag
wurde die Sprache muühsamer; was den Kranken

jedoch nicht hinderte, etwa nach einer erquickenden
Nacht einem gewissen Humor Ausdruck zu geben.
Wachte er etwa aus dem schmerzlosen Schlummer
auf, so erkannteé er die Seinen und versuchte, wenn
auch immer unverstandlicher, mit ihnen zuspreéchen.
Ob er die érnste Lage seines Zustandes érfassen

konnte, vermögen seine Angehörigen nicht festzu—
stellen, oder ob er sich so geéelassen und ruhig in

das Vnabwendbare schicken konnte, wie es nur

éeinem durch längere Läutéerung auf das Ende zu—
bereitéten Erdenpilger beschieden sein Kann? Weder
die Angehörigen noch die treue Pflegerin, welche
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erst kurze Zeit vor der letzten Erkrankung den

Dienst übernommen batteé, hörten wahrend diesem

Krankenlager eine Klage aus seinem Munde, und
unter der allmahlich fortschreitenden Verdunkelung

des Geéistes schlummérte der müde Pilger hinüber

in die Ewigkeit, Freitag, den 17. Januar, abends

592 UVhr, umgeben von seinen Lieben, am Todes-

tag seiner eigenen Mutter.

Möge der Entschlafene nun mit verklärtem

Geéist recht erfassen, das Wort, das er sich wieder—

holt als Text für sein Sterben gewünscht hatte:

(Rem 14 8 eben wvi, o eben wir dem

Herrn. Sterben wir, so sterben wir dem Heérrn;

darum wir leben oder sterben, so sind wir des

Herrn.»

————
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